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Traum in der Dﬁmmerung

Schon ist der Sommerabend, wenn nach heilem Tag und vielem
Trubel der Stadt man sich aufmacht, hoher zu steigen in die Ein-
samkeit des Waldes, vorbei an den bliihenden Feldern, wo das Korn
steht, reif zur Emte, durchblutet von lauter kleinen roten Tropfen
des Mohns. Hoch fliegen die Vogel, sichere Gedanken Gottes,
jubilieren dort oben und lassen uns Menschenkinder aufhorchen,
wie unbeschwert sicher alles ist in der Natur. Nur Du, armer
Wanderer mit Deiner ungestillten Sehnsucht im Herzen, mit Dei-
nem unausgesprochenen Hunger nach Erleben, nach Liebe, nach
Umarmung, Du gehst den einsamen Weg durch all diese Herrlich-
keit und kannst micht singen, nicht jubilieren wie alle die vielen
kleinen Vogelein. Du Mensch, Du! Du Erstgeborener aller Kreatur,
steige aufwirts in Deinen Erkenntnissen und sei Deiner selbst
sicher! Bringe die Gedanken, die Du als Siinde empfindest hinein
in diese Entfaltung aller Natur und sei sicher, daB Du sein darfst
wie Du bist. Passe Dich den Schwingungen an imm der Natur, hore
dem leisen Wind seine Melodie der Liebe ab, den Végeln ihr Ge-
zwitscher. Betrachte die aufgetane Herrlichkeit der Blumen, atme
die SiiBe ihres Duftes, und Du erkennst: alles dient Eros — warum
nicht auch Du selbst! Stelle Dich mitten unter sie und sei nicht
verzagt, sondern so sicher wie alle andere Kreatur! Strahle Dein
Verlangen aus und Du wirst ihre heitere Ruhe finden, Freude in
der Erwartung, daB sich etwas ereignen wird, ereignen mull —
und Du wirst es erleben. '

So sind meine Gedanken, so mein Erwarten auf meiner einsamen
Wanderung durch die schoénen Felder, hinauf in den Wald, zu den
groBen stillen Beobachtern, den Tannen, die ihre Schatten liebevoll
ausbreiten auf bereit gemachte Betten der Natur; so wandere ich,
so lege ich mich nieder, breite meine Arme aus, schliee meine
Augen und warte — denn ich wei3 sicher, mein leiser Ruf wird
weiter getragen vom Wind, vom Schatten der Biume, selbst vom
kleinen Goldkifer, der eben iiber meine Hand liuft und von den
vielen kleinen fleiBigen Ameisen rings herum. Schlaf kommt iiber
mich, beruhigt meine tobenden, heilen Gedanken — wie lieb bist
Du Natur, Gott, Stille —. :

Ein kleiner Hund weckt mich; er hat meine Hand geleckt, be-
griibt mich als alten Bekannten. Ich habe ihn zwar noch nie ge-
sehen, er kennt mich sicher auch nicht, aber er sieht in mir den
einen immer gleichen Menschen, den Freund. ,Wie lieb bist Du,
kleiner Hund", sage ich zu ihm. Dann lduft er schnell wieder weg
von mir, zuriick den Weg, bellt, sagt irgend wem, den ich noch
nicht sehen kann, wahrscheinlich viel iiber mich; der, den ich noch
nicht sehen kann, versteht ihn genau so wenig wie ich. Was wissen
wir von der Sprache der Tiere — und doch ahnen wir, daB in ihren
Lauten auch Leid und Lust der Kreatur den Weg zu umserem
Herzen sucht. —



,GriB Gott*, sagt da irgend wer zu mir — ein fremder, dunkler,
grofler Mann. Ich sehe ihn, ich sehe durch ihn hindurch, ich
weil: Du bist es. Den GruBl erwidere ich, verschimt fast, denn
der Mann dort kann ja gar nicht wissen, was in mir vorgeht, darf
es auch nicht wissen. Licherlich ist es, wie ich i1hn ansehe, und
lacherlich bleibt es, wie er jetzt im Weitergehen zogert, sich nach
mir umschaut und dann sagt: ,,Sie haben ein feines, schattiges
Pliatzchen fiir sich gefunden — darf ich mich zu Thnen setzem?
Ich bleibe liegen. Meine Arme habe ich weit von mir ausgestreckt,
meine Beine iibereinander geschlagen. Lieber Gott -— der groBe
Wald —- die groBe Stille — nur der leise feine Wind, die unzihli-
gen, geschaftigen Ameisen — sieh, da schleppt gerade eine ganze
kleine Gesellschaft einen iiberwiltigten Kifer im thren Bau —
alles ist in mir beschiftigt — — und ich habe noch nicht geant-
wortet, weil mir das Herz bis zum Hals hinauf schlagt, und weil
ich rot werde und dann wieder fiihle, wie blal3 ich jetzt sein muD.
Der groBe, dunkle Mann hat meine Antwort gar nicht abgewartet,
auch er sagt nichts mehr. Er wirft nur seinem Hund einen Tannen-
zapfen weit weg und der Kleine jagt danach. Dann schaut mich
der Mann wieder an und ich lichle ermutigt, denn plotzlich weild
ich, daB} ich alles sagen darf, alles wagen darf und ich weil auch,
daB die Stille der Natur sich als mein Zeuge mir zur Seite stellt,
daB diese Stille allen dunklen Tannen noch mehr von ihrem Schat-
ten fordert, daB ich jetzt frei sein kann aller Fesseln, dal} ich jetzt
tun mul}, was ich vorher mir erhoffte und erbat. Ich schaue ihn
an — und er versteht mich.

Er ist eine schone, starke  Erscheinung; das weille Hemd steht
offen bis hinunter zum Giirtel an der grauen Leinenhose. Die Hande
um seine Kniee gefaltet, sitzt er neben mir. Sein Blick ruht auf
mir, geht auf und ab an mir. Ich weiB, was er denkt; ich wei,
daB ich dasselbe denke. Nun legt er sich mir ganz nahe zur Seite.
Seine Hand streichelt mein Haar, mein Ohr, meine Wange und
ebenso legt sich meine Hand auf seine Brust. Und dann weil3 ich
nichts mehr, nichts mehr von ihm, von mir — ich wei3 nur noch,
daB Natur mich besitzt, mich kiiBt, mich liebt, mit mir stohnt vor
Wonne!

Wie einfach ist dies alles, wie wahr ist dies alles, wie leicht
ist dies alles, wie schwer ist dies alles...! Wir richten uns auf,
wir licheln uns wieder an, wir griiBen wieder einander, wir ent-
fremden uns wieder. Ich breite wieder meine Arme aus. Meine
Beine sind wieder iibereinander geschlagen, nur mein Herz schligt
noch immer heftiger als sonst. , Grill Gott", sagen wir zueinander,
,,Grilb Gott, Du —*“sage ich sogar — und dann geht er weiter sei-
nen Weg, ich den meinen zuriick und im Wald weht der leise
Wind wie vorher. Nur die Dammerung ist groBer geworden; schwar-
zer wachsen die Schatten, und das Traurigste von allem — ich
habe nur getraumt. —

: - : Hanns aus Bern.



Photo: Dr. Wolff



	Traum in der Dämmerung

